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Wien, im Oktober 1923. 

Kaum noch iſt der letzte Con verklungen aus dem edlen Wettſtreite um 

die Palme des Sieges, der eine nicht geringe Sahl von Kämpen mit der Leier 

auf den Plan treten ließ, und ſchon ertönt auſs Neue der Auf zum ritterlichen 

Spiele. Nur gilt es diesmal einem anderen Zweig auf dem Gebiete des geiſtigen 

Lebens, dem die Zeitſchrift in richtiger Erkenntnis der Wechſelbeziehung zwiſchen 

Kunſt und Schrifttum ſorgfältige Pflege angedeihen läßt = der Literatur. 

Auch jetzt wieder ſollen Kräfte ans Licht gehoben werden, die dartun, 

wie jehr der Gedanke, alle guten Geiſter, die in der Volkskunſt ſchlummern, zu 

neuem Leben zu erwecken, Wurzel gefaßt hat. 

Die beſten Arbeiten ſchöngeiſtigen, beſchreibend lehrhaften und geſchichtlichen 

Snhaltes, Joweit ſie deutſche Hausmuſik . in Verbindung mit der Gitarre zum 

Gegenſtande ihrer Betrachtung machen, Jollen preisgekrönt werden; eine Sülle 

neuer Möglichkeiten, auf Herz und Hirn künſtleriſch im Sinne der Fortentwicklung 

deutſchen Volkslebens einzuwirken, wird dadurch aufgeſchloſſen. 4 

Das viele Schöne, das-uns im erjten Wettbewerbe bejchert worden iſt, 

laßt die Hoffnung auf eine ähnlich reiche Ernte im folgenden zu. 

Auf zur Kulturarbeit alſo, die unſerem Volke mehr denn je nottut! 

Galt unſer erſter Preis der deutſchen Hausmuſik, geht es jetzt um's 

deutſche Wort — Sprache und Muſik ſind ja Schweſtern! 

Karl Roletjchka. 

   



Es SIR IERT EEN EI RITIER-  Unfer Wettbemerb. 

Nie „geitjehrift für die. Gitarre“ ſchreibt ihren 

zweiten Wettbewerb 

mit ſieben Preiſen im Geſamtbetrag von einer Million Kronen 

  

aus. Gegenſtand der Ausſchreibung ſind diesmal ausſchließlich literariſche Arbeiten, 
die zur Gitarriſtik und zu den von der Zeitſchrift vertretenen Beſtrebungen = 
Pflege deutſcher Hausmuſik -- Beziehung haben. Stofflich werden ſich die Arbeiten 
etwa in wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche, inſtrumental= muſikaliſche und =techniſche, 
beſchreibend lehrhafte und erzieheriſche Abhandlungen gliedern; auch ſchöngeiſtige 

Schöpfungen (novelliſtiſche Arbeiten mit muſikaliſchen Chemen) ſind einbezogen, 
jedoch nur ſolche in ungebundener Rede. Der Umfang der ee Chemen 

bleibt der freien Wahl überlaſſen, ſoll aber fünf Druckſeiten unſeres Zeitſchriſt= 
formates nicht überſchreiten. 

Die Beurteilung der eingereichten Arbeiten eh den Herren: 

Dr. Adolf Rogirz | ‚fürdie Dr. Robert Hoblbaum | für die 
fachlichen = novelliſtiſchen 

Prof. Sranz Balentin ) Einſendungen. Dr. Johann Pilz ) Einſendungen. 
* * 

* 

iiber die Sorm des Wettbewerbes. 

Die Stift zur Einreichung der Arbeiten läuft bis 15. Sebruar 1924. Spätere 

Einjendungen werden in den Wettbewerb nicht einbezogen. 
Die Manuſkripte müſſen einſeitig beſchrieben und in gut leſerlicher Hand= 

ſchrift abgefaßt ſein ; Maſchinſchrift iſt erwünſcht, doch nicht Bedingung. 
- Sm Citel der Arbeiten unterbleibt die Namensnennung des Autors; an ihre 

Stelle tritt ein Kennwort, Loſungswort oder Leitſpruch. Dem Manuſkript iſt ein 
verſchloſſener Brief beizugeben, der Kennwort, Namen und Anſchriſt des Autors 

enthält. (Poſtgeld für allfällige Rückſendung beilegen!) 
Wir ompfehlen, Abſchriften der Arbeiten zurückzubehalten und die Sendungen 

eingeſchrieben an die „Zeitſchrift für die Gitarre“, Wien, 5. Bez., Laurenz-. 

gaſſe 4, ll./17, aufzugeben. Auf dem Briefumſchlag wolle vermerkt werden: 
„Sweiter Wettbewerb“. 

Bon einem Autor können auch mehrere Abhandlungen eingereicht, doch 
darf keinem Bewerber mehr als ein Preis zuerkannt werden. 

Ausgeſetzt ſind drei Preiſe zu je 200.000 K und vier Preiſe zu je 100.000 K. 
Die preisgekrönten Arbeiten werden Cigentum des Seitſchrift =Berlages; 

diejer behält Jich auch die Erwerbung ſonſtiger geeigneter Arbeiten vor. 

Die Schriftleitung. 
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Der Wiener 

Seigen- und Sifarrenmacher Johann Georg Stauser. 

Ein Lebensbild von Dr. Emil Karl Blümml. 

H. 

„Yan Georg Staufer war, trotzdem er 1833 als Sejchaftsmann Schiffbruch 
erlitten hatte, in der Folge nicht untätig. Cr betätigte ſich lebhaft im 

Selchäfte jeines Sohnes und manches Inſtrument trägt den Bermerk *?*) „Joannes 

Georgius et Antonius filius Staufer fecerunt Viennae anno 18.. ad normam 

Antonii Straduarii“. Ja, noch 1847 findet ſich in einer Mandoline 28) der Zettel 
„Job. Georg Staufer, Wien 1847“, aljo aus einer Zeit, wo Staufer bereits in 
der Altersverjorgung Zuflucht geſucht hatte. Am 1. Sebruar 18945 war im Ulter 

von 75 Jahren ſeine Srau Joſefa, eine geborene Fiſcher aus Leitmeritz in Böhmen, 
in das Wiener Bürgerverſorgungshaus zu St. Marx aufgenommen worden; ſie 
brachte ihr eigenes Bett mit und bekam bis zu ihrem, am 31. Jänner 1852 

erfolgten Ableben, täglich acht Kreuzer &. M. als Unterhaltsbeitrag 29). Am 

13. Sebruar 1845 folgte Johann Georg Staufer Jeiner Srau dorthin **). Er 
überlebte ſie nicht allzulange, denn bereits am 24. Jänner 1853 raſſte ihn eine 

Lungenentzündung weg *). Seine letzte Ruheſtätte fand er im &riedhofe zu 
St. Marx, wo auch ſeine Srau beerdigt worden war. 75 Jahre hatte er ein Leben 

getragen, das ihm mehr Entiäuſchungen und Leid als Sreude und Anerkennung 
gebracht, das aber auch manche köſtliche und ſüße Stunde geboten hatte zu einer 

Seit, als Staufer auf der Hohe ſeines Schaſſens ſtand und Erfindung an 
Erfindung reihte. : 

Schon frühzeitig hatte ſich in ihm der Trieb entwickelt, den Inſtrumenten, 
die er baute, vollſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und unabläſſig zu ſinnen, wie 

er Jie verbeſſern könnte. Als er 1800 das Meiſterrecht erlangte, da verlegte 

er ſich zunächſt auf den Bau von Gitarren, denn um dieſe Zeit war Wien voll 
vom Klange dieſes GInſtruments, und Meiſter und Liebhaber bemühten ſich, ſie zu 
meiſtern *'). Cs zeigt daher von Staufers Geſchäftstüchtigkeit, daß er gerade der 
Gitarre, dem damaligen Modeinſtrument, ſeine Cätigkeit zuwandte, und gar bald 
war er der anerkannte Gitarrenmacher Wiens. Er ſelbſt wußte es. Und folgende 
Anzeige aus dem Sabre 1807 ſpricht es auch ſelbſtbewußt aus **): 

Doppelguitarres. 

'Unterzeichneter bemühte ſich ſeit mehreren Jahren gute Guitarren zu ver= 
fertigen, und er glaubt nicht zu viel zu Jagen, wenn er ſagt, daß ſeine Guitarren 
immer geſucht waren, und daß er, wenigſtens mehrere verfertiget habe, die den beſten 
italieniſchen im Cone, jJowohl der Stärke, als auch der Reinheit nach, nichts nachgeben, 
dieſe aber an Schönheit der Arbeit, auch an Dauerhaftigkeit und Solidität vielleicht 
übertreffen. Es lag aber auch ſchon von länger her der Wunſch in ihm, dieſem, nun 
jo allgemein beliebten Gnſtrumente einen größern Umfang von Cönen, und dadurch 
mehrere Anwendbarkeit desſelben, den Spielern aber größeres Vergnügen, und größeren
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Genuß zu verſchaffen. Der berühmte Guitarriſte, Herr Maurus Giuliani äußerte 
denſelben Wunſch gegen Unterzeichneten, und beſtimmte ihn, Hand an das Werk 
zu legen. 

Unterzeichneter verfertigte daher nach ſeiner eigenen Cinbildung und Zeichnung 
eine Guitarre mit zweyfacher Beſaitung, nämlich mit zwey Häljfen, die das Ausjeben 
bat, als ſteckte eine kleinere Guitarre in einer größeren, verſchaffte dadurch der 
Guitarre um eind volle Octave mehr Cöne, und das Inſtrument verlohr nichts, ja 
gewann vielmehr am Tone. Er bat das Vergnügen, daß ſchon das erſte Inſtrument 
dieſer Gattung den Beyfall der Kenner, und insbejondere des Herrn Giuliani und 
des Herrn Louis Wolf erhalten hat. Ein groſſer Bortheil dieſes Inſtrumentes iſt, 
daß es Jeder ſpielen kann, der die gewöhnliche Guitarre ſpielt, weil die Stimmung 
beyder Beſaitungen nur gerade um eine Octave verſchieden iſt. Die Benennung: 
Doppelguitarre, dürfte für dieſes Inſtrument ſchicklich ſeyn. 

Er empfiehlt ſich alſo einem hohen Adel, und einem verehrungswürdigen 
Publikum auf Beſtellungen ſolcher Inſtrumente 

Georg Staufer, 

bürgerl. Lauten= und Geigenmacher 
im Schuthof Nr. 448. 

Wir ſehen ihn hier als geſuchten Meiſter, deſſen Gitarren weder im Cone 

noch in der Stärke und Reinheit den beſten italieniſchen etwas nachgeben, ſie 

vielmehr an Schönheit der Arbeit und an Dauerhaſtigkeit übertreſſen. Erhaltene 

Gitarren beweiſen, daß Staufer nicht zu viel ſagte. Sie ſind nicht nur gut im Con, 

jondern zeigen ſelbſt äußerliche Schönheit, inſoferne, als ſie auf der Decke, um 
das Schalloch und den Saitenhalter mit Blumen geſchmückt ſind, die aus ſchwarzem 

Holz geſchnitten wurden **). Man weiß auch, daß ſeine Gitarren Jich großer 
Beliebtheit erfreuten und gut im Preiſe ſtanden. So bekam er 1821 für eine 
jolche von Prof. Schimansky 32 fl. &. M., eine damals ſehr anſehnliche Summe, 

bezahlt 3). 
Doch genügte ihm die einfache Gitarre nicht, er wollte ihr vielmehr 

einen größeren Umfang an Cönen geben und ſo erfand er die Doppel-Sitarre, 
welche zwei Hälſe und demnach eine zweifache Beſaitung hatte. Die Stimmung 
beider war um eine Oktave verſchieden. Zwei, damals in Wien als Virtuoſen 
auf der Gitarre beliebte Männer als Louis Wolf und Mauro Giuliani begrüßten 
dieſe Erfindung, und Wolf gab ſogar am 15. April 1809 ein Konzert auf der 
Doppel-Gitarre im kleinen Redoutenſaal, das zwar viele Zuhörer anlockte, aber 

künſtleriſch nicht den entſprechenden Erfolg hatte **). Damit verſchwindet dieſe 

Erfindung Staufers aus der Literatur, ſie war nicht durchgedrungen, ebenſo 

wenig wie ſeine „Guitarre d'amour“, die ähnlich dem Violoncell mit dem 
Bogen zu ſpielen war **). 

| Es fehlte nicht an lauter Reklame für dieſes Gnſtrument, das im Jahre 
1823 und 1824 eine Reihe von Sedern in Bewegung ſetzte, die ſeinen Ruhm in 

die Welt hinauspoſaunten. Ihnen iſt auch eine Beſchreibung der „Guitarre d'amour“ 

zu danken. Sie war **) „der Sorm nach den gewöhnlichen Guitarren ähnlich, nur 
von größerem Umfange, mit beſponnenen und Darmſaiten bezogen, welches 
(Inſtrument) aber nicht mit den Fingern gegriffen, ſondern mittelſt eines Bogens 
geſtrichen wird, an Schönheit, Sülle und Lieblichkeit des Cones in der Höhe der 
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Hoboe, in der Ciefe dem Baſethorne ſich nähert, zur vorzüglich erleichterten 

Ausführung der chromatiſchen Paſſagen ſelbſt in Doppelgriſſen ganz beſonders 
geeignet iſt, und welches von allen Sachverſtändigen als eine wünſchenswerte 

Kunſtbereicherung angerühmt wird“. Dieſer im Cone mäßigen Anpreiſung der 

Staufer'ſchen Erfindung war in Wien 1823 eine begeiſterte Lobhymne voran 
gegangen*"), aus der hervorgeht ®), daß dieſe Gitarre ungefähr wie eine Gamba 
gebaut war, vorne und hinten eine gewolbte Decke aufwies und vorderhand mit 

jieben Saiten beſpannt war; doch beabſichtigte Staufer auch Inſtrumente mit ſechs, 
fünf, vier und drei Saiten zu verſertigen. Von deren Con heißt es, daß er 
vorzüglich, lieblich und innig Jei**), Jo daß der Hörende zunächſt daran zweiſle, 
ob er den vollen Jingenden Con eines Bogen= oder eines Blasinſtrumentes 
vernehme. Ein außerordentlicher Vorzug der Bogengitarre war der metallene 
Bund auf dem Griffbrett, der die Reinheit aller Converhältniſſe beförderte, jo daß 

die für Biolinſpieler ſo fatale chromatiſche Skala auf der hohen E=-Saite raſch 
durchlaufen und rein und richtig gebracht werden konnte’). Ja, die mit dem 

Singer gedrückte Saite klang noch viel heller und töonte lange nach, jo daß der 
Hörer eine frei angeſchlagene Saite zu vernehmen glaubte **). Dadurch ergab ſich 
überhaupt der Gegenſatz zum Bioloncell, daß durch das Aufjezen des Singers 
die Kraft des Klanges noch vermehrt und ein fortoibrierender Con erzeugt wurde ®9). 

Waren dieſe beiden Nachrichten über Staufers neue Gitarrenart betreffs 

der Benennung und Einteilung des Inſtruments unkritiſch zu nennen, da ſie 

mehr der Begeiſterung für die neue Erfindung Raum gewährten, als der kühlen 
Überlegung Platz ließen, jo hielt 1824 eine kritiſche Stimme, die ihren Aus= 
fübrungen auch eine Abbildung des Injtrumentes beifügte, mit ihren Anjichten 
nicht zurück **). Sie bezeichnete die Namen „Ouitarre d’amour“, „Bogenguitarre“ 
oder „Bioloncellguitarre“, da ſie beim Spielen zwiſchen die Knie gefaßt wurde, 
als unrichtig, denn das Kennzeichen der eigentlichen Gitarre, das Anreißen der 

Saiten, fiel durch das Streichen mit dem Geigenbogen weg, daher kennzeichnet 
jib das Injtrument als eine gitarrenähnliche, niedliche Gambviole oder Viola 
bajtarda. Und wie dieje zu Doppelgriffen und Arpeggiaturen vorzüglich geeignet 
iſt, jo gilt dies ebenſo vom Staufer'ſchen Inſtrument, von dem dem Berichterſtatter 
eine Jechsjaitige Sorm in der Stimmung der gewöhnlichen Gitarre (e, a, d,g, h, e) 

vorlag *'), die er auch abbildete. Und genau eine gleiche Sorm hat ſich erhalten, 

die heute im Muſeum Heyer zu Köln am Rhein gezeigt wird *). 
(Sortſetzung folgt. 

28) - Euſebius Mandyczewski, Zuſatz-Band zur Geſchichte der k. k. Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. Wien 1912, S. 162f 
Nr. 71. >) Wiener Bürgerverſorgungshaus : Standesprotokoll für Srauen. 1!. (1812—1850), Sol. 249 Nr. 3. 3) Lütgendorff, 2'11. S. 808 
und 11. 5. 482; Totenprotokolle der Stadt Wien (im Wiener Totenbefchreibamt). 1853, Buchſtabe S, Sol. sine (24. |. 1853). 9) Adolf 
Koczirz, Zur Geſchichte der Gitarre in Wien. u aus Öſterreich. IV. (Wien 1907), S. 11 it.; Joſef Zuth, Simon Molitor und die 
Wiener Gitarriſtik (um 1800). Wien (1920), S. 9 ff., 69 if. 32) Öfterreichifch-Raile. liche _privifegirte Wiener=Zeitung. 1807, Nr. 87 vom 
31. Oktober 1807, S. 5085. 33) Lütgendorff, 211. S. 808; 411. S. 482 31) SIGE 11. S. 809; 411. S. 482; Cirt Sachs, Real=Lexikon 
der Muſikinſtrumente. Berlin 1913, S. 20: Arpeggione. »d) Koczirz, a. a: O. S. 15; Zuth, a. a. O. S. 73 mit Anm. 1. 38) Allgemeine 
muſikaliſche Zeitung. XXV. (Leipzig 1823), Sp. 280, 37) Wiener allgemeine muſikaliſche Zeitung mit beſonderer Rückſicht auf den öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaat. V1), (Wien 1823), Sp. 140--144. 38) Cbd. Vli. Sp. 141. 29) Ebd. VII. Sp. 142. %) Cäcilia. Eine Zeitſchrift für die muſikaliſche 
Welt. |. (Mainz 1824), S. 168 f. mit Abbildung. 41) Ebd. 1. S. 168. 42) Georg Kinsky, Mufikbiftorifches Mufeum von Wilhelm Heyer in 

. Köln. Katalog. U. Zupf= und Streichinſtrumente. Köln 1912, S. 174 f. Nr. 609 und 563, Nr. 609 (Abbildung.) 

 



6 filieba : Die Gitarre im Schulgefang. 

Die Verwendung der Gitarre als Begleitinftrument 

im Schulgejang / Bon Wichael Klieba, Bezirksſchulinſpektor. 

Ei ſriſcher Zug geht durch unſere Volks= und Bürgerſchulen. Wir zünftigen 
Leute ſprechen von einer Unterrichts= und Erziehungsreform, aber auch jeder 

andere, den mit der Schule irgend welche Intereſſen verbinden, merkt, daß in 
den Schulſtuben eine Wandlung vorgeht. 

Wir wollen, daß Schule und Haus und Leben und Lernen ineinander 

arbeiten, wir wollen erfinden, entdecken, erarbeiten, erleben: und nennen das 
Arbeitsſchule. 

Wir wollen Sonne hereinlaſſen in unſere Schulzimmer, unſere Kinder 

Jollen freudig lernen, geſund bleiben, ſie ſollen lachen und ſingen und dabei etwas 
Rechtes werden. 

Ja, ſingen Jollen Jie — aber nicht textlich wertloſe, muſikaliſch öde Lieder, 
die ſie in den Schulbänken laſſen, wenn ſie ins Leben treten, und um die auch 

kein Schade iſt, ſondern ſchöne, gute, bodenſtändige, bedeutſame Weiſen, die ſie 
begleiten jollen durch alle Zeit. 

Sur Erleichterung des Lernens, zur Luſt des Behaltens und zur Steudig= 
keit des Singens möge ein Begleitinſtrument dienen. Bisher [tand die Geige 
und in der Bürgerſchule auch das Harmonium im Gebrauch ; beſonders begünſtigte 
Schulen (meiſt Snſtilute und Privatſchulen) verfügten wohl auch über ein Klavier. 

Sicher ſchmiegt ſich die Geige am meiſten der Kinderſtimme an, und in 
dem Lehrplan der allgemeinen Volksſc<ule') heißt es daher auch für 
die zweite Klaſſe bei „Singen“: Der Unterricht ſoll womöglich durch die Geige 
unterſtüßt werden. 

&Sür die dritte, vierte und fünfte Klaſſe bringt jedoch der neue Lehrplan 

den Vermerk: „Außer der Geige konnen auch andere Begleitinſtrumente, wie 
Harmonium und Laute (gemeint iſt die Gitarre und die neuzeitige „Laute“), 
verwendet werden.“ Das gilt natürlich auch für die Bürgerſchule. 

Gntereſſant iſt, daß eine bekannte Meiſterin im Lied und auf der Gitarre 

ſchon ſeit zehn Jahren, "den Kindern und auch den Erwachſenen zur Freude, in 

einzelnen Schulen gelegentlich zur Gitarre geſungen bat. Steilich nur geduldet und 
ganz im Geheimen; denn die Gitarre war lange Zeit eben auch nur ein geduldetes 
Inſtrument und galt im Bergleich mit dem Klavier als minderwertig, denn ſie 

war durch ihre meiſt kunſtloſe, unmuſikaliſche Behandlung in Berruf gekommen. 
Nun hat man in dem Aſchenbrödel die Prinzeſſin erkannt. Die Gitarre 

iſt wieder zur Chre gelangt; man hat ſie auch in die Schule geladen. 
Aber nicht nur deshalb, weil ſie durch Erweckung der Alt-Wiener Zeit, 

des Biedermaier, wieder im Schwang iſt, muß die Gitarre in der Schule eben= 

bürtig werden, ſondern weil ſie ſich zur Begleitung des Chorgeſanges, mehr noch 
des Einzelgeſanges und am beſten der Kinderſtimme eignet. 
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St Jie doch vielleicht das beimeligjte, gemütvollite (wir Wiener Jagen 
dafür gerne gemütlichſte) Inſtrument, das die Stimme zart und, ich möchte Jagen, 

diskret trägt, unterſtützt, doch nicht gängelt; ihre weichen, anmutigen Cone bilden 
eine holde Stimmung, aus der der Geſang — auch der ſchwachen Stimme — 
ſich erhebt. 

Und wie leicht kann man Jich beim Singen jelbjt begleiten, wie angenehm 
tragbar ift die Gitarre und, was jetzt auch in Stage kommt, Jie iſt erſchwinglich, 
während das Klavier allmählig das Inſtrument der Reichen geworden iſt. 

Die einfachen Akkorde ſind bald erlernt und geben eine ſchlichte Begleitung 
zu vielen einfachen Kinderliedern ?); wer dann ein wenig mehr erlernt, wird mit 
jeder neuen Harmonie neue &reude erleben; und wer es dazu bringt, kleine . 

Sololtücke zu Jpielen, um den ift mir nicht bange, den hat ſchon die Liebe zur 

Gitarre erfaßt und laßt ihn nimmer frei. 
Daß unſere Jugend diejes liebe Injtrument auf ihren Wanderungen in 

Seld und Wald mitnehmen kann und es auch tut, hat jeder in der liederfrohen, 
naturſchönen Umgebung Wiens erfahren. 

Cine Gitarre gehört in jede Schule, und die Lehrerſchaft, die ſchon Jo 
manchen Kurs beſucht und ſo viel Neues gern und mit freudigem Opfermut 
erarbeitet hat, wird mit dem Erlernen des Gitarrenſpiels nicht nur eine ſchöne 

Pflicht gegenüber den Kindern erfüllen, ſondern ſich ſelbſt eine reine, eine hohe 

Sreude ſchaffen. 

!) Erlaß vom 15. Auguſt 1920, 5. 16047, betreffend die verſuchsweiſe Einführung neuer Lehrpläne ‚an den allgem. Bolksfchulen. 
2) Siehe Lies! Zuth „Rinder- und Schullieder zur Gitarre“. 

AZ 

/ Zur Stage der Staatsprüfung im Sifarrenjpiel. 
  

Yom Herausgeber der Zeitſchriſt wurde. im Verein mit namhaften Bertretern 

der gitarriſtiſchen Bewegung im Jahre 1919 eine Denkſchrift an das damalige 
k. k. Unterrichtsminiſterium gerichtet, worin ausführlich auf die Bedeutung und 
diele des Gitarrenſpiels hingewieſen und die Notwendigkeit der Einführung 

ſtaatlicher Prüfungen zur Erlangung der Lehrbefähigung ſür den Gitarrenunterricht 
dargetan wurde. Der Beſcheid, der nunmehr eingelangt iſt, lautet dahin, daß 
unſer Inſtrument, wiewohl es an der Bundesakademie als Lehrfach bereits 

beſtehe, derzeit noch nicht jene Bedeutung erlangt habe, als daß dem Anſuchen 
entſprochen werden könne. 

Wir ſehen es als eine Srage der Zeit an, daß ſchließlich auch. an der 

ſtaatlichen Akademie jene Grundlagen geſchaffen werden, welche dem Inſtrumente 
die von der oberſten Unterrichtsbehörde verlangte Bedeutung verleihen werden.
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Im nachfolgenden der Wortlaut: 

Bundesminiſterium für Unterricht 
Wien, I. Minoritenplatz Nr. 5. Wien, am 6 Auguſt 1923 

4 ER 5 

3.: 11343/1 = Abt. Kſt. 

An die ; Te = 
Wiener Gitarriſtiſche Zentralſtelle in Wien. 

In Erledigung der Eingabe vom 3. Dezember 1919 teilt das 

Bundesminijterium für Unterricht auf Grund einer im Gegenſtande ein= 

geholten gutächtlichen Äußerung der Akademie für Muſik und darſtellende 
Kunſt der Wiener Gitarriſtiſchon Zentralſtelle folgendes mit: 

Das künſtleriſche Lautenſpiel kann derzeit noch nicht als ein Jo 

hoch entwickelter Kunſtzweig =-- wie 3. B. Violine und Klavier — bezeichnet 

werden, daß die Notwendigkeit der Zuſammenſetzung einer beſonderen 
Staatsprüfungskommiſſion gegeben erſcheint. Nach h. o. Anſicht würde 

es bei der gegenwärtigen Bedeutung dieſes Injtrumentes vorläufig 

genügen, wenn an der Akademie für Muſik nnd darſtellende Kunſt etwa 
Reifeprüfungen aus dieſem Gegenſtande, natürlich in Verbindung mit 
Harmonielehre und entſprechenden Nebenfächern. eingeführt werden, was 
umſo naheliegender iſt, als das künſtleriſche Lauten= und Gitarrenſpiel ja 
bereits an der Akademie zu den eingeführten Gegenſtänden zählt. 

In dieſem Sinne wolle ſich die Wiener Gitarriſtiſche Zentralſtelle 

mit der Direktion der „Akademie für Muſik und darſtellende Kunſt“ in 

das weitere Cinvernehmen ſetzen. 

> 
Krikiſches aus dem Konzerfjaal / Son Dr. ZJojef Zuth. 

  

Sür den Bundesminifter: 
(Unterjehrift.) 

  

Künſtleriſche und ſchöngeiſtige Richtungen haben ihre großen Worbilder. 
Brauchen und Juchen ſie, um den eigenen Weg zu finden, deſſen Ende über 

alle Gemarkung hinausführen ſoll. Mitunter ſchlägt Jich eine Zeit, eine Schule 
auch abſeits, bahnt neue Wege, hoſſt Neuland aufzuſpüren. Seltſam abenteuerlich 

ſind ſolche Seitenſprünge, ſattſam bekannt aus zeitgenöſſiſchem Kunſtwollen, das 
ſeine Geſtaltungen mit dem Schlagwort „modern“ geheimnisvoll verſchleiert und 
gläubige Nachbeter findet. 

Auch die Gitarrenkunſt hatte ihre große Zeit. Ihre klaſſiſche Stätte iſt 

Alt-Wien, ihr Bereich die Konzert=, Kammer= und Hausmuſik. Ob die Gitarre 
als ſelbſtändiges Inſtrument in den Konzertſaal tauge, darüber tobt heute wie einſt 
der Streit der Sachzunft gegen Muſikverſtändige. Doch wird es kein Muſikfreund
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bedauern, daß durch die Einbeziehung der Gitarre in die Kammermuſik anmutige 
Klangwirkungen, reizvolle Zarbenzuſammenſtellungen wiedererweckt und neuge= 

ſchaffen werden. Aber volle Einmütigkeit herrſcht im Urteil aller Unbeſangenen 

über die hohe, ja kulturelle Bedeutung, die der Gitarre als harmoniereichem, 
modulationsfähigem Begleitinſtrument zum Geſang zukommt. 

An Entgleiſungen hat es der Gitarriſtik wohl auch nicht gefehlt; das 
wiſſen alle, die mit der Fachgeſchichte vertraut ſind. Kein Wunder: Die Birtuoſen= 

zeit des verfloſſenen Jahrhunderts hat vielleicht alle Cntwicklungsbahnen abge= 
ſchritten, und die Kammermuſik für die Gitarre ſtand in der Obhut führender 
muſikaliſcher Geiſter. Nur den Liedbegleitſtil hat die Klaſſikerzeit arg ſtieſmütter= 

lich behandelt; daß hier ungeahnte, fruchtbringende Cätigkeit entfaltet wird, iſt 

ein erfreulicher Erfolg der neudeutſchen Gitarriſtik. Ob aber für das Auſblühen 

dieſes Kunſtzweiges der Konzertboden die richtige Stätte iſt? Ob ſich auf dieſem 
nicht zuviel Liebhabertum breit machen wird? 

* * 
* 

Rondorf-Scheidl haben die diesjährige Spießeit mit einer reizvollen 

Bortragsfolge im Konzerthaus begonnen und die Verwendbarkeit der Gitarren= 
kunſt nach ihren drei Richtungen mit Glück erwieſen. Rondorf verdient als 

geſchmackvoller Muſiker Beachtung; beſonders verdienſtlich ſind ſeine Beſtrebungen 

zur Wiedererweckung klaſſiſcher Kammermuſik. Diesmal hörten wir ein Quartett 
von A. B. Fürſtenau, der ſeinem berühmten Vater als Slötenvirtuos und Kom- 

poniſt ebenbürtig iſt, in der anmutigen Beſetzung: Zlote=-Viola--Fagott-- Gitarre, 
und eine Crioſerenade von Diabelli mit reich imitatoriſcher Durcharbeitung des’ 
dritten Satzes; untadelig wiedergegeben. Die ſoliſtiſchen Darbietungen Rondorfs 
erfreuten durch Jauberes, feinnerviges Spiel. Die Congebung iſt noch nicht auf 
voller Höhe, mag es am Injtrument liegen, oder ijt es der noch nicht ausgereifte 

Übergangsproze vom Kuppen= zum Nagelanſchlag. Doch -iſt Rondorf ſicher in 

guter Entwicklung begriffen und läßt viel Schönes hoffen. Daß der beliebte Sänger 
der Süß=Lieder Scheid! wieder herzlich Anklang fand, daß dem anweſenden 

Wachau-Sänger Süß begeiſterte Huldigung wurde, bedarf keiner Begründung 
mehr. Aber: Die dreijtimmigen Kdellieder von Süß mögen Jich künftig um einen 
weniger temperamentvollen Alt umjeben. 

* 

Heinrich Alberts Kunſt hat uns an mehreren Abenden in Weihejtimmung 
verjett. Rein Makel war daran. Es Jcheint, als ob dieſer Meiſter noch immer 
im Aufſtieg ſei. Seine Congebung iſt vorbildlich, ſein Vortrag mulſtergiltig 
und — was auf der Gitarre nicht leicht fällt =- dynamiſch fein ſehattiert. 

Schade, daß wir Bachs „Brüſſeler Suite“ nicht auf der doppelchörigen Laute 

bören konnten; Jie hätte jtilecht gewirkt. Die Wiedergabe des Mozartthemas 
mit Jeinen delikaten Variationen, von $. Sor bearbeitet, verdient böchjtes Lob. 
Am beſten aber ſind Carregas und Vinas Kompoſitionen der Gitarre auf den Leib 
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geſchrieben. = Betrüblich war, daß die Regieleitung des Konzerthaus-Albert= 

Abends mit der Wahl der „Lautenſängerin“ zur Pauſenfüllung keinen glücklichen 
Griff getan hat. 

* 

Aus dem Egerlande liefen Berichte über eine Kunſtreiſe Roſanelli=-Hoß 

ein. Die Beiden haben Jich unter dem ſonſt etwas ſchwerfälligen nordgauiſchen 
Bolkchen raſch eine. begeiſterte Gemeinde geſchafſen. In Karlsbad mußte das 

Konzert wiederholt werden. Auch Graz berichtet Schönes über die jüngſten Abende 
dieſes lied= und Jpielfroben Künſtlerpaares. Große &reude löſte dort ein zwei- 

maliges Auftreten Meiſter Alberts aus; das BWerdienſt um das Zuſtandekommen 
dieſer Konzerte gebührt der „Grazer gitarriſtiſchen Vereinigung.“ &ür den 7. No= 
vember hat Jich Sepp Summer im mittleren Konzerthausſaal angeſagt. 
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Stanz KRirnbauer: Das deufjche 

Bergmanns-Bolkslied. Sonder- 
abdruck der Zeitſchrift „Das 
deutſche Bolkslied“. 

Das deutſche Bergmannslied ſtellt 
innerhalb der großen Gruppe der 

Ständelieder eine Beſonderheit dar. 
Die Menſchen der Grube ſind Helden 
ihres Schickſals; ſie hängen ſchweren 
Gedanken nach, jeder von ihnen iſt 
Philoſoph. Darum zeigen ihre Lieder 
auch etwas über das irdiſche Daſein 

Hinausſtrebendes, aus ihnen ſpricht 

Sehnſucht und Glaube und die Cr= 

kenntnis der Winzigkeit irdiſchen Ge= 

ſchehens. Dies läßt auch die Schrift 
des Verfaſſers erkennen, der in einem 

hiſtoriſchen Gang das deutſche Berg= 
mannslied in weſentlichen Proben zur 

Darſtellung bringt. Es iſt eine durch= 

aus wichtige monographiſche Dar= 

ſtellung, die, ohne erſchöpfend ſein zu 

wollen, doch die Aufmerkjamkeit auf 

die wenig gelungenen Bergmannslieder 

und ihre Schönheit lenkt. 

Rarl Magnus Klier: Die volksfünliche 
Querpfeife. Sonderabdruck der 
geitjebrift „Das deutſche Bolks= 

lied“. 
In einer durchaus beachtens= 

werten Arbeit behandelt der Berfaſſer 
die Querpfeife, auch Schwegel oder 

Seitenpfeipfe genannt. Sie iſt eines 

der älteſten Muſikinſtrumente über= 

haupt und Jpielte vor Einführung der 

Slöte in der volkstümlichen Muſik 

eine bedeutſame Rolle. Mit Unrecht 

iſt ſie heute den Muſeen überlaſſen 

worden. Ihre verhältnismäßig leichte 

Spielweiſe macht ſie für einfache Haus= 

muſik geeignet, und es wäre zu wünſchen, 

daß. ſie wieder Bürgerrecht fände und
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die welſche Mandoline verdrängte. 
Die kleine Schrift behandelt die Ge= 

ſchichte dieſes Inſtruments, gibt eine 

Anleitung für das Spiel und bringt 
eine Reihe trefſlicher Beiſpiele von 
uralten Conſtücken für Schwegler. Die 

Gründlichkeit des Verfaſſers iſt unbe= 
dingt zu loben, größer noch wird ſein 
Berdienſt ſein, wenn es gelingt, der 

Seitenpfeife wieder Sreunde zuzuführen. 
Preiß. 

* 

„Sünf Liebeslieder zur Laute aus 

Wald= und Feldrevier“, 

jo betitelt ſich eine kleine Liederſammlung 

mit Kompoſitionen don Muſikdirektor 

Richard Amon in Uzwil, die neulich 
bei Arnold Wyß in Winterthur 
gedruckt wurde. Dem Liebhaber des 
einfachen, leichten und dennoch gefühls= 

vollen Geſanges möchten wir die kleine 

Sammlung wärmſtens empfehlen. 
(„Volksfreund“.) 

Rudolf Süß: Zwei neue Liederhefte, 

op. 18 u. 19, Heinrichshofens 
Berlag. 

Rudolf Süß beſprechen iſt nicht 
leicht und nur ungern vertauſcht man 

die Gitarre mit der Seder. Wie alle 
jeine bereits bekannten Lieder erfreuen _ 

auch die beiden letzten Schöpfungen 

dureh warme Harmonik, aus der 

gleichſam die Melodie emporblüht. 

Crſtaunlich dabei die oft kühnen 
Wendungen, die immer wieder neue 
Überraſchungen bereit haben; bei Aus= 
nugung guter Überlieferung, friſches 

Bordringen zu immer neuen Möglich- 

keiten harmoniſcher Sortentwicklung. 
Sch weiß nicht, warum ich immer an 

Quch denken muß, wenn ich über 

11 

Süß ſchreibe. Etwas Gemeinſames 

verbindet die beiden im Grunde Jo 

Berjehiedenen. Auch der Gedankliche 

-- Süß der Sühlende, vielleicht liegt es 
darin? Jedenfalls tragen die „Scho= 

larenausfahrt“ und „Dann wärs ein 
Märchen“ weiter dazu bei, aus Süß 
bald den geſungenſten Mann in Öſter= 

reich zu machen. 
Wie jeder rechte Spielmann beſitzt 

er auch ein weiches Herz, und jede 

jeiner Neuerſcheinungen verrät einen 

anderen Liebling, deſſen durch Zueig= 
nung zu gedenken iſt. 
Be | Koletſ<ka. 

* 

Berlag Anton Goll, Wien. Alt= 
Wiener Canzweiſen für 2 Geigen 
und Gitarre (Harmonika ad libi- 
tum) berausgegeben von Stanz 
Angerer. Heft 1 u. 2. 

Mit dieſer Ausgabe hat der Ber= 
lag einen guten Griff getan. Cine Sülle 
von Cänzen, -- die Überſchriften Jagen 
mehr als weitläufige Crorterungen = 

aus der ſagenhaſten urgemütlichen Zeit 
werden uns in dieſen Heften beſchert. 
Wir finden darin u. a. „D'Schwomma 

Tanz“, „Die kecken Schnapper“, den 
„Schweinsbeujcheltang‘“ und andere 
köſtliche Sachen. Werwunderlich wird 

es manchem Geiger auf den erſten 

Blick erſcheinen, daß in den meiſten 

Cänzen die Stimme der erſten Geige 

tiefer liegt als die der zweiten. Das 

hat ſeinen Grund darin, daß derartige 
Cänze urſprünglich auch geſungen 

wurden, und die 2. Stimme die Haupt= 

ſtimme um eine Cerz „überſchlug“. 

Dieſes „Überſchlagen“, auch „Zuchi= 
ſingen“ genannt, iſt noch heute in den 
Alpenländern üblich.: Beim Vortrag
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bat Jich demgemäß alles nach der 

erſten Geige zu richten, was in bezug 
auf Rythmus, der von dieſer ſehr frei 
gehandhabt werden muß, von beſonderer 

Wichtigkeit iſt. Die Harmonika kann 
natürlich auch durch ein Harmonium 

erſetzt werden. ‚Stanz QUngerer, der 

hochbetagte Herausgeber, iſt einer von 

den wenigen Gitarriſten der alten 

Schule, die gewiſſermaßen als Binde= 
glieder zwiſchen der Glanzzeit der 
Wiener Gitarriſtik und dem neuen 

Aufſchwung ſtehen. Seine Kenntnis der 

Alt = Wiener Verhältniſſe ſpiegelt ſich 

auch in den einleitenden Anmerkungen 

wieder, die manches Wertvolle für den 
Hiſtoriker enthalten. Hoffen wir, daß 
das Crſcheinen dieſer Hefte, das die 
Auferſtehung von einem Stück Alt= 

Wien bedeutet, der ſtete Aufſchwung, 

den die Gitarre in jeder Beziehung 
nimmt, noch einen hellen Schein in 

den Lebensabend dieſes Neſtors der 
Gitarriſten tragen. 

Verlag Ernſt Hugo Becker, 
Barmen=Leipzig. An Swaantje, 
8 Liebeslieder von Hermann Löns, 
zur Laute von Paul Figge. 

Die zum größten Ceile wohl= 
klingende volkstümliche Weiſen und 

Begleitſatze zeigenden Gitarrenlieder 
werden ſicher von allen, denen ſchwierige 

Begleitungen noch ungelegen kommen, 
gern in ihre. Liederſammlung auf= 

genommen werden. Am beſten gelungen 
von den Bertonungen ſcheint das 

„Schäferlied“, das in jeder Beziehung 
die Otimmung einer einſamen Heide 

trifft. Cine Stage ſei hier noch geſtellt. 
Gibt es für Gitarrentonſetzer keinen 

anderen Dichter mehr als Löns? 

Wie wär's, wenn man ſich an Peter 

Altenberg verſuchte ? Seine Gefühls= 

dichtungen zeigen jedenfalls eine minde= 

ſtens ebenſo gute Sprache wie die 
von Löns. 

Berlag N. Simrock, Berlin u. Leipzig. 
Kinder- und Bolkslieder mit 

leichter Lauten= oder Gitarren= 
begleitung, bearb. von €. Dahlke. 

46 der ſchönſten Schul= und 

Kinderlieder wurden mit einer ſehr 

hübſchen, auſprechenden Gitarrenbe= 

gleitung verſehen. Shr Älteren, muſiziert 

nur auch einmal mit den Kleinen! 

Sch glaube, es werden alle Sreude 

daran haben. Pruſik. 
* 

Neue Bücher und Noten. 

Angerer Stanz, At=-Wiener Canzweiſen für zwei 

Geigen und Gitarre. (Harmonika ad lib.). 

Wien, Goll. 

Böſe Hermann, Das Volkslied für Heim und 

Wanderung. Berlin, Arbeiterjugendverlag. 

Call Leo de, Crio für zwei Violinen u. Gitarre, 

op. 69. (Schwarz=Neiflingen). Leipzig, Sim= 

mermann. 

Carulli Serdinan d, Ouvertüre in A=dur, op. 6. 

(Heinrich Albert). Leipzig, Zimmermann. 

Derſelbe, Sitarrenjchule, 10. Heft, 25 ausge- 

wählte Duette. (Joſef Zuth). Wien, Goll. 

Giuliani Mauro, 18 Divertimenti, op. 86; für 

Violine (Zlöte) und Gitarre. (Schwarz= 

Reiflingen). Leipzig, Simmermann. 

Gneiſt Werner, Lautenlieder (in Blättern): 

Morgenwanderlied. — Spielmannslied. — 

Er lauſcht einem Bögelein. = Sommer= 

nacht. — Als müßt es Jein. — Des Wander- 

burſchen Weh. = Pautengruß. — Ge= 

danken. (Romm -Verlag) Paul Holtjch. 

Höhne Heinz, So mancherlei. Lieder zur Laute. 

-- Unter der Dorflinde, Zweiſtimmige Lieder 

zur Laute oder Gitarre, Berlin, Birnbach.
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Kittel Oswald, Neun Lieder zur Gitarre. Dres= 

den-Weinböhla, Aurora-Verlag. 

Knab Armin, Lautenlieder. Geſamtausgabe. 

Wunderhorn= und Bolkslieder, Eichendorff- 

lieder, Lieder nach neueren Dichtern. Wolfen- 

büttel, Zwißler. 

Küffner Sojef, 25 leichte Sonatinen, op. 80; 

für eine und zwei Gitarren; bearbeitet von 

W. Götze. 60 leichte Übungsſtücke op. 168; 

für zwei und drei Gitarren (W. Götze). 

Mainz, Schott. 

Kühn Walter, Schulmuſik. Anregungen für die 

Unterrichtspraxis auf der Grundlage des 

Arbeitsprinzips, der Produktivität und der 

Hermeneutik. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Loreti A.H, Filigrana, Mazurka, op. 167; Bo- 

lero, ſpaniſcher Tanz. op- 241; Hoffnung- 

Heimmweb, op. 252. Leipzig, Hofmeilter. 

Mertz Johann Kaſpar, Zantaſie in A-dur. =- 

Legende in A-Moll, (Heinrich Albert). 

Leipzig, Simmermann. 

Mujik für Alle, Bd. XV. Ar. 195, Neue 

Srüblings-Wander= und Liebeslieder zur 

Laute. Berlin, Ullſtein. 

Reimann Heinreich, Das deutſche Lied; zur 

Laute von €. Dahlke. Bd. 1-4. Berlin, 

Simrock. 

Sachs Kurt, Die Muſikinſtrumente, 108 S., 

40 eingedr. Bilder. Breslau, 5. Hirt. 

Salzmann Cheodor, Kunterbunt; Luſt und Leid 

im Lied zur Laute. Leipzig, Steingräber. 

Schmid=-Kayſer Hans, das Kunſtlied; Cine 

Sammlung von Liedern unſerer Meiſter zur 

Quute gelungen. 5. Heft: Weber. 6 Heft: 

Haydn. = Schlaf, Kindlein ſchlaf; Eine 

Sammlung von Wiegenliedern für Laute 

geſammelt. Heft 1, 2. Berlin=Lichterfelde.. 

Bieweg. 

Shmwarz-Reiflingen Erwin, Bearbeitungen 

für Geſang und Gitarre: Alte Kirchen= 

choräle. — Altitalieniſche Kanzonetten. = 
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-Alt=Kölner Karnevalslieder. =- Bayriſche 

Volkslieder. = Chorlieder. = Kinderreime. 

-- Lieder aus. Öſterreich. =- Lieder aus 

Oſtpreußen. = Lieder in Chüringer Mund= 

art. — Rodenjteinlieder. — Schauerballaden. 

Schweizer Volkslieder. — Spielmannslieder. 

— Lieder von 2. Spohr. — Steirer= und 

Kärntner=Lieder. =- Smwiegejänge. Leipzig, 

Simmermann. 

Semper Georg, Semperlieder (hochdeutlih). 3. 

und 4. Bd. Hamburg, Orionverlag. 

Sor Serdinand, 3 Duos, or. 55 (Schwarz= 

Reiflingen). Leipzig, Zimmermann. 

Süß Rudolf, Scholarenausfahrt, op. 18; „Dann 

wärs ein Märchen“ und andre Gedichte von 

P. Sturmbuſch, op. 19; für Geſang und 

Laute. Magdeburg, Heinrichshofen. 

Wolf Johannes, Muſikaliſche Schrifttafeln für 

den Unterricht in der Notationskunde. Leip= 

zig, Siegel. 

SZuth Joſef. Die Gitarre; Spezialſtudien auf 

theoretiſcher Grundlage. 5. Heft: Mein 

Grifſtypenſyſtem; 1. Ceil, der Dreiklang. 

Wien, Goll. 

Schrammelmuſik. SG. Becce, op. 20, Lie= 

bestraum. — Engel-Berger W., „Du haſt 

mein Herz geſtohlen“, Schimmy=Sox. „Das Schönfte 

vom Schönen“, Oneftep. = Eulenburg Phil. zu, 

Roſenlieder. = Gounod Ch., Margarete, Oper; 

daraus Walzer. — Sämtl. Bearbeitungen von 

St. und P. Dietrich. Berlin, Bothe u. Bock. 

Seitjehrifthilfe. 

8 2.000 — von: Maria Klammer, Sulz; 

Lukas Purgar, Eggenberg; Joſef Pfundner, Wien; 

Rudolf Cervenka, Wien; Karl Schneider, Wien; 

Sophie Neumayer, Wien; Mizzi Lederer, Wien; 

Hilde Mortenthaler, Wien; Fritz Cckhard, Wien; 

Guſti Barta, Wien; Jojefine Sreymann, Wien; 

Lina Kloß, Wien; Irene Willinger, Wien; Mat= 

thäus Schüber, Wien; Joſef Cberwein, Graz; 

Viktor Liſchka, Wien; Hans Dauner, Wien; Joſef 

Röder, Wien; Stanz Lang, Perchtoldsdorf; 
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Stefanie Soz, Wien; Otto Pröglhöf, Wien. =- 

K 4.000'-- von: Karl Haider, Wien; Joſef Rockner, 

Berndorf; &ranz Metzing, Graz; Emilie Weber, 

Wien. — R 6.000°— von: Joſefine Kainz, Wien. 

K 7.000' - von: Käthe Moſslo, Wien; Marie 

Wurja, Wien; Serdinand Razim, Wien. — K8.000'- 

Inſerate. 
  

von: Emilian Ungrad, Atzelsdorf. = K 10.000'-- 

von: Ing. Rudolf Strack, Wien. — Markbeträge 

jandten: Erich Gamniter, Zwickau i. S.; Dr. 

Theodor Meyer-Steineg, Jena; Guſtav Jakoby, 

Berlin; Alfred Schneider, Ilmenau; Franz Spren= 

zinger, Augsburg. 

An alle Leſer! Wir machen ausdrücklich aufmerkſam, daß Bezugsanmeldungen, Poſt= und 

Geldjendungen nur an den Herausgeber Dr. Joſef Zuth, Wien, V. 

Laurenzgaſſe 4, 111/17, zu richten ſind. Einzelhefte der Zeitſchrift können durch jede Buch- und 

Mujikalienhandlung bezogen werden. Auslieferung: Berlag Anton Goll, Wien, 1. Wollzeile 5. 

  

Weiters machen wir bekannt, dag wir unjren Arbeitsgemeinden und ihren Lehrkräften nach 

Möglichkeit VBorzugspreije beim Ankauf von Inſtrumenten und Saiten, Büchern und 

Muſikalien erwirken. 

  
    

  

  

Alte Meifterinftrumente 
(reparaturbedürftig) zu verkaufen: 

Terzgitarre 
von Andreas Jeremias (Wien). 

9 faitige Bafgitarre 
von Ferdinand feilnreiter (Wien). 

Heitjchrift 
- jur Mujik 
Gegründet 1854 von Robert Schumann. 

&Sührende deutſche Muſik= 

zeitſchrift zur Crhaltung 

und organiſchen Weiter= 

entwicklung deutſchen 

Mulſikgeiſtes . 

Hauptſchriftleiter: Dr. Alfred Heuß. 

Probenummern 

ſtehen koſtenlos zur Berfügung. 

13 ſaitige Gaßgitarre 
von David Bittner (Wien). 

sfait. Sombardifrhe Mandoline 
von fernando del Perugia [florenz). 

Adreſſe in der Verwaltung der Zeitſchrift 
zu etfragen: 

Wien, 'V, Saurenigaſſe 4. 
Beſuchszeit: Sonntag J0 -J2. 

Berlag der 

geitjehrift für Muſik, Leipzig.         
  

  

Z Barten « Lauten « Mandolinen Äh 
Nene und alte Meifterinftrumente. — Günftige Zahlungsbedingungen! 

„Lion“, Wien, EI Bezirk, Kolowratring 10.     
 



Inſerate. | RIEN 

  

  

  

  

  
    

        
  

  

  

  

  

  
          

EEE EEG AER RE | : J 

Franeiseo Tärrega Sanaz Mettal 
Musiea para Guitarra Schönbach b. Eger, Böhmen 

erzeugt 

Süumtliche Originalſtücke ſowie die * -. 
Bearbeitungen des berühmten Oaiteninſtrumente 
ſpaniſchen Meiſters der Gitarre 4 

ſind bei uns vorrätig. beſter Conbeſchaffenheit. 

ehe große Areal. on MWeijtergitarren von Kö. 325.— an. 

Gitarrenfompoſitionen || | Wondolinen .. „ „ 235— „ 
ſpaniſcher komponiſten, Lauten er ee 

wie Segoria, 5oria, Matallano, Lope, Baßgitarren und 
. Cano u, A. Bahlauten ,„ „ 500.— „ 

Carl haslinger, Muſikverlag Gitarrenbezüge, vollſtändig, 
- ; guintenrein KE. 15: Wien, |. Luchlauben JJ. be ! 

fe a ca Mr y 8 RE 

Mein Guifftöpenfäftem. ||| Rontragitarrilt 
Ein neues Buch von Dr. Joſef Zuth. == gejucht. == 

> Nichtprofeſſioniſt | Ziemlich guter 
R Eh 7 Lojer, zu Altwiener-Quartett. t ſieben Sreiſaiten, , 

Baßgitkarre von gediegener Bau- Suſchriſten zwecks gegenſeitiger unverbind= 
FEN aut nd Jchönem Klang licher Beſprechung erbeten an: Joſef Aich- 
preiswert zu verkaufen. — Anfragen an die berger, Wien, VI. Mariahilferſtraße 107. 
Verwaltung der „Zeitſchrift für die Gitarre“. 

  

  

m. 
  

  

  

+ 

Ludwig       Reilinger 
Meifterwerkftäfte für Gifarren- u. Lautenbau 

Wien, Vill., Zieglergaſſe 33. 

Anfertigung von Meiſtergikarren nach den Modellen von Johann Georg 
Staufer und Luigi Legnani. - Bau alter originalgefkreuer Lauten.         

  

  

   



RE ER en 2 Inſerate. 

JoSef Leopold PicK, Wien, Vil, Neubaug. 78 
Muſik - Juſtrumenten - Fabrik und Großhaudlung 7 

Fernſprecher Nr. 30-6 -92. Gegründet im Jahre 1878 

Echte Tiroler Gitarren, Violinen, Zithern. 
Echte italieniſche Gitarren, Mandolinen, Mandolen. 

Lauten, Banjos, Tamburizzen. + 
Jazz-Bands und Original Wiener Schrammel-Harmonifas (chromatijch) 
eigener Erzeugung. Deutſche Vereine = Preigsermäßigung. 

  

  

  

Hlexander Rose (Inhaber Ludwig BE 

Musikalienbandlung und Antiquariat 
Wien, I. Kolowratring 9 (beim Schwarzenberaplaß). 

Gitarren- und Mandsolinenmusik. 
Poſtverſand prompkfeſt. « Kauf und Umkauſch ankiquariſcher Muſikalien. 

Schnellſte Beſorgung eventuell nicht lagernder Werke.       
  

  

Neu! Soeben erſchienen : Neu! 

Rudolf Süß - 
Lieder zur Laute. 

Op. 18. Scholarenausfahrt. 

Ausfahrt. „Liegt ein Rauhreif“ (Hans Watlik). — Wandern. „Ich wandre ohne Zweck und Ziel“ 
(5. Löwenſtein). = Melodie. „Die Wälder träumen verjonnen“ (Dr. St. Schreyvogel). — In der 
Stemde. „In der Schenke Jaß ich ſtill“ (Cd. Reichel). — Durſt. „Biſt du es Madl?“ (R. Sperling). 
-=- Erwacht. „Wie ſelig hat michs gemacht“ (Guſt. Zalke). = Sromm. „Der Mond [cheint auf 

mein Lager“ (Guſt. Salke). = Im Volkskon. „Als ich dich kaum geſehen“ (Cheodor Storm). 

| Op. 19. Dann wär's ein Märchen 
| und andere Gedichte von Peter Sturmbujch. 

Gebet. „Blick gnädig zu mir nieder.“ — Mein Mädchen. „Ein Tag vergeht wie der andere.“ — 
Dann wär's ein Märchen. „Sch wollt ich hätt’ was von deinem Srühling.“ — Unjchuld. „Die 
jungfräulichen Wangen ſanft gerötet.“ =- „Die einſame Mühle im Tale, die wußte allein um 
mein Leid.“ — Liebeslied. „Schön Wetter wird heute.“ — Berlornes Lieb. „Da droben auf 

waldiger Bergeshöoh'.“ — Hinausgejperrf. „War dir nicht mebr fern.“ 

a hasieben Buch er Seinrichshofens Berlag, Magdeburg. 

  

      

  

  
        

    
   

    

  

    


